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Unwahrheiten und Übertreibungen 
 
Es ist ärgerlich, wie heutzutage mitunter in den Medien das Arbeitsleben im Uranerzbergbau der 
SAG- und SDAG Wismut dargestellt und auch diffamiert wird. Das Positive oder auch das 
durchschnittliche Erleben und Geschehen wird ausgeblendet.  
Wenn man das alles so liest, sieht und hört, dann kommt es einem vor, als wäre man in anderen 
Betrieben tätig gewesen. Es gibt nur selten eine ausgewogene Berichterstattung. Nein, es wird 
bevorzugt das hervorgeholt, was negativ wirkt. So sind manche Berichte über diese Zeit einseitig 
und auch falsch. Negative Erscheinungen werden betont und Unwahrheiten verbreitet. Man sollte es 
nicht schlimmer machen als es war.  
Einer der letzten Berichterstattungen in dieser Art findet man in einer Ausgabe der Osterländer 
Volkszeitung vom 24. Februar 2014, wo über drei Ereignisse im Uranerzbergbau geschrieben wird, 
die so nie stattgefunden haben. 

Als erstes wird über ein Ereignis berichtet, bei dem am 
2. November 1949 in einem Annaberger Uranerzberg-
werk 340 Bergleute zu Tode gekommen wären. 

Ich habe von 1948 bis 1950 auf verschiedenen Annaberger Schächten im Markscheidewesen 
gearbeitet und war zu der Zeit überwiegend auf Schacht 49 ( Konstantin ) in der Markscheiderei 
tätig. Ich kann mich an eine derartige Katastrophe nicht erinnern. Man konnte schwere Unfälle nicht 
verheimlichen. Von Mund zu Mund verbreiteten sich diese Nachrichten bei den Kumpeln in 
wenigen Tagen. Sicherlich wäre ich dann bei 
so einem Vorkommnis nicht anschließend in 
Urlaub gefahren, sondern hätte gekündigt und 
mir in einem anderen Bergbauzweig Arbeit 
gesucht. Als Student der Bergfachschule 
Zwickau unterlag ich keiner Verpflichtung 
und arbeitete im wochenweisen Wechsel von 
Studium und Betriebspraxis. 
1949 hatte sich in Fragen GAS schon vieles 
gebessert und es gab weniger Vorkommnisse 
als in den vergangenen Anfangsjahren. 
Während in meinen Tagebuchaufzeichnungen 
des Jahres 1948 mehrere Hinweise auf schwe-
re Unfälle im Obj. 4 in Annaberg vorhanden 
sind, wie der Absturz von zwei Kollegen der 
Markscheiderei bei einer Schachtlotung im 
Schacht Himmlisch Heer ( im Mai ), dem sehr 
schwer verunfallten Schachtleiter des Schach-
tes Konstantin, die Steinfälle mit Todesfolge 
auf den Schächten Große Malwine und Sankt 
Andreas ( Juli und August ) sowie drei töd-
liche Unfälle auf den Schächten St. Andreas 
und Konstantin im November 1948, finden 
sich für das Jahr 1949 keine Eintragungen zu 
Unfällen. Ein Massenunfall dieser Dimension 
hätte mit Sicherheit zu einem Tagebuchein-
trag geführt. 
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Auch in Filmen findet man Unge-
reimtheiten. Z.B. wird in dem Film 
„ Der Uranberg “, dessen Kino-
premiere am 3. Februar 2011 im 
Geraer Kultur- und Kongreßzen-
trum stattfand, ein Wassereinbruch 
unrealistisch dargestellt.  
In einer Szene werden zwei aus 
dem Bergarchiv stammende Gru-
benrisse verglichen. Ein älterer 
Grubenriß weist eindeutig den im 
Unterwerksbau geführten, unter 
Wasser stehenden Abbauhohlraum 
aus, der auf einem anderen Riß 
nicht dargestellt wurde. Wie ich 
selbst bei der Einsichtnahme von 
Grubenrissen aus früheren Jahr-
hunderten feststellen konnte, war 
es immer notwendig, wenn meh-
rere Risse von einer Grube exis-
tierten, diese zu vergleichen und 
zusammenzuführen, da oftmals 
von den verschiedenen Berg-
meistern und Markscheidern nur 
diese Grubenfeldteile aufgenom-
men und zugelegt wurden, für die 
sie zuständig waren oder den 
Auftrag zur Aufmessung und 
Zulage erhielten. Man hätte also 
die beiden Risse zusammenführen 
müssen. Es kann als unmöglich 
angesehen werden, daß in einem 
Seigerriß, wie er im Film zu sehen 
ist, ein Grubenbau zur Darstellung 
gebracht wurde, den es gar nicht 
gab. Ein erfahrener Bergmann, der 
nun mal der Obersteiger war, 

würde nicht in ein Grubenfeld, wo von ihm  Standwasser vermutet wird, ohne vorzubohren 
hineinfahren. Ob er nun vor jedem Abschlag mit doppelter Abschlagslänge, wie es bei Glimmer-
schiefer oder Gneis in der Regel üblich war, oder bei wenig standfesterem Gebirge weiter vor-
bohren ließ, oblag seiner Entscheidung. Ein Schachtleiter hatte auf solche ortsinternen Ent-
scheidungen, die durch den Brigadier und die Drittelführer auf Weisung des Steigers zu realisieren 
waren, kaum Einfluß genommen. Zwischen Obersteiger und Steiger stand ja in der Leitungs-
hierarchie außerdem noch ein Reviersteiger, der die Vorbohrung mit Sicherheit nicht vernachlässigt 
hätte.  
Auf weitere offensichtlich unwirkliche Filmszenen wie u.a. das Liebesverhältnis eines Kumpels zu 
der Tochter des russischen Generals, deren Hochzeit im Schachtgelände oder die Schlägerei des 
russischen Betriebsleiters mit einem Fördermann möchte ich nicht eingehen. Sie überschreiten ein 
geduldetes Maß an gestalterischer, filmischer Freiheit.  
 
Mir ist nur ein größerer Wassereinbruch aus dem erzgebirgeschen Uranerzbergbau bekannt. Er 
ereignete sich am 20. Februar 1950 im Revier Marienberg auf der 4. Sohle des Christophschachtes, 
wo Wassermassen aus einem unbekannten alten Mann einbrachen und über das Füllort in den 
Schacht stürzten. Neun Bergleute ertranken im Blindort. – 
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Die zweite Katastrophe, die in der Oster-
länder Volkszeitung genannt wird, bezieht 
sich auf den am 24. November 1949 im 
Schacht 31 in Johanngeorgenstadt aufgetre-

tenen Brand, in dessen Folge ein Fördermaschinist an einer Rauchvergiftung starb und mehrere 
Kumpels - nach Aussagen von Augenzeugen 30 – 40 - im Bergarbeiterambulatorium „ Herrenhaus “ 
wegen Verletzungen durch Brandgase behandelt werden mußten. Die Belegschaft konnte einige 
Schichten nicht einfahren.  
Über die Brandhavarie wurde schon vier Tage nach dem Ereignis in der Morgenausgabe des „ Tele-
graf “ von 400 Opfern berichtet. In der Abendausgabe waren es dann 2500 Tote! 
 

Diese 162 Toten, die in der Osterländer Volks-
zeitung genannt werden, sind ebenfalls nicht zu 
belegen. Das hätte ja fast die gesamte Unter-
tagebelegschaft betroffen. ( Gesamtbelegschaft 
1952/54 ca. 600; 1957/58 ca.300 – 350 ) 

  
Im Jahr 2001 ist ein Buch unter dem Titel „Uransklaven oder Sonnensucher“ erschienen, in dem 
man lesen kann, daß im Mai 1949 unter dem Filzteich Uranerzbergbau getrieben wurde und dadurch 
ein Wassereinbruch eingetreten sei, bei dem 180 Bergleute ertrunken wären.  

Der Filzteich 
wurde bereits 
im Jahre 1485 
als Wasserre-
servoir für 
den Betrieb 

der Kunst- und Kehrräder im Schneeberger Silber- und Kobalterzbergbau mit dem Fassungsvermö-
gen von 100 000 m³ angelegt. 1701 erweiterte man ihn auf  370 000 m³, da für die Erzaufbereitungs-
anlagen größere Wassermengen benötigt wurden. Um diesen Zuwachs zu ermöglichen mußte der 
Staudamm auf 6 m erhöht werden. Nach dem Niedergang des Altbergbaus wurde der Stausee als 
Badesee genutzt. 
Bei einem Durchschlag in den Wasserspeicher hätte es eine weit größere Katastrophe gegeben, denn 
das gesamte Wasservolumen konnte die Grubenbaue des Schneeberger-, und des Schlemaer Reviers, 
die untereinander verbunden waren, in kurzer Zeit überfluten. So ein Ereignis hätte große Opfer 
gefordert, denn Wasser dringt ungeheuer schnell und unaufhaltsam in die Tiefe. Außerdem wäre es 
zu einem wochenlangen Produktionsausfall gekommen, den man ebenso wie die vielen Opfer,  nicht 
hätte verheimlichen können.  
Bei so einem Einbruch wäre der Teich leergelaufen und der am Seegrund abgelagerte Schlamm in 
das unterirdische Grubengebäude gespült worden. Zur Sicherung der Durchbruchsstelle und - wenn 
überhaupt möglich -  zur Verplombung derselben, hätte ein Damm in den Teich gekippt werden 
müssen, der das zulaufende Wasser zurückhält. Alle diese Maßnahmen wären der Öffentlichkeit 
nicht verborgen geblieben, insbesondere wenn der Bade- und Ruderbootbetrieb für längere Zeit 
stillgelegen hätte. Es sind zwei Firstenstoßbaublöcke bekannt, die vom Niveau der Griefner-
stollnsohle aus aufgefahren und bis auf 22 m und 37 m an den Teich herangetrieben wurden. ( Siehe 
umstehende Seigerrißausschnitte ) 

Ebenso über-
trieben ist in 
diesem Buch 
die Behaup-
tung über 500 

Unfalltote, die es im Jahre 1948 im Zwickauer Steinkohlenrevier gegeben haben soll. Da ich selbst 
bis April 1948 in einem der Zwickauer Steinkohlenschächte arbeitete, kann ich die damalige 
Unfallsituation einschätzen. Mir ist nicht erinnerlich, daß wir auf der Brückenbergschachtanlage 
tödliche Unfälle gehabt hätten. Dieser Bergbaubetrieb war einer der Bedeutendsten im Zwickauer  
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Revier. Selbst in der Frühzeit des Zwickauer Steinkohlenbergbaus, wo die Gefahren durch Schlag-
wetter- und Kohlenstaubexplosionen, hohen Gebirgsdruck und Flözbrände kaum beherrschbar 
waren, gab es keine so fürchterliche Jahresbilanz. Z.B. wies 1838 ein Bericht des Bergamtes aus, 
daß innerhalb von vier Jahren 11 Bergleute in den Zwickauer Bergwerken tödlich verunglückten. 
Damals waren 4000 Bergleute in diesen Gruben beschäftigt. Die in dem Buch genannte Anzahl von 
500 tödlichen Arbeitsunfällen kann man unter Einbeziehung der Katastrophenopfer für die Gesamt-
zeit des sechshundertjährigen Zwickauer Bergbaus bis 1948 annehmen und nicht nur für das Jahr 
1948. - 
  
Literatur: - Chronik der Wismut 
               - Der Steinkohlenbergbau in Zwickau, Verl. Förster & Borries, 2000  

 

             R. Lange 
             Bergbautraditionsverein 
 



 5

 
 


